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Luther als Prediger und die Predigt





Einleitung: Luther und die Predigt (Wertschätzung und Wirksamkeit)


I. Gott will allein Prediger sein, aber menschlich zu den Menschen reden (Predigtabsender)


Il. Gottes Wort ist als Frohe Botschaft von Jesus Christus in Gesetz und Evangelium zu verkündigen (Predigtinhalt) 


III. Predigt ist Liebesdienst am jeweiligen Hörer (Predigtempfänger)


IV. Predigt ist aktuelle, einfache, inhaltsvolle, offene und unverfälschte Weitergabe der Botschaft (Predigtweise)





Einleitung:





Die zentrale Stellung der Predigt im evangelischen Gottesdienst und im Leben der Gemeinde ist darin begründet, daß sich für Luther die Offenbarung Gottes als lebendige Stimme des Evangeliums ereignet (als "viva vox evangelii").





Grund und Ziel der Predigt Martin Luthers verweist auf seine reformatorische Entdeckung, so daß die Beschäftigung mit Luther als Prediger auch auf das eigentliche Anliegen der Reformation zurückgreifen muß (und sich nicht nur um homiletische Tatbestände mühen darf). Für Luther war die Predigt die Mitte seines Dienstes und Lebens: "Die Reformation ist ein Predigtereignis" (Thimme).





Über 2000 Predigten Luthers sind uns erhalten, z. T. in seiner Evangelien-Postille, meist aber in der Nachschrift seiner Freunde. Nach dem Bildersturm ab Invocavit 1522 hat Luther 117 und im folgenden Jahr 137 Predigten in Wittenberg gehalten. Es gab aber auch Zeiten der Krankheit, der Anfechtung und des Reisens, in denen Luther wochen-ja monatelang nicht predigen konnte. Luther war nicht nur Prediger und Professor, sondern auch Seelsorger und Ratgeber, Schriftsteller und Liederdichter, Visitator und Hausvorstand, daneben auch 21 Jahre lang mit "Katherinen" verheiratet!





Um so erstaunlicher ist, daß die Predigt in seinem Leben solch einen zentralen Platz einnahm.





Luthers Predigten standen im Brennpunkt der neuerwachten geistlichen Interessen (man kam von Ungarn und Skandinavien um ihn zu hören), zugleich auch im Feuer der Kritik. Deshalb basierten sie von Anfang an auf intensivster theologischer Arbeit. Luther wollte mit der Weitergabe seines theologischen Bibelstudiums Prediger des Evangeliums heranbilden, die nicht durch bloßes Wissen, sondern durch die Erfahrung in die Theologie eingedrungen sind. "Nur Erfahrung macht einen Theologen"! (Übers.). "Man kann sonst nichts (anderes) predigen, denn von Jesus Christus und vom Glauben. Das ist das "Generalthema aller Predigt" (Übers.).





Luther als Prediger sagt auf der Kanzel viel über das Wesen der Predigt. Er hält es offenbar für nötig, dies der Gemeinde nahe zu bringen. Erstaunlich ist dabei, wie Luther uns heutige Hörer trifft. Allerdings dürfen wir nicht in einer "verzweifelten Tapferkeit" bei Luthers Aussagen bleiben und meinen, alle heutigen Fragen könnten damit geklärt werden. Wir haben im Hören zu erproben, ob und wo die mächtige Stimme des Reformators zu uns redet.





I. Gott allein will Prediger sein, aber menschlich zu den Menschen reden (Predigtabsender)





"GIaubt mir nur: Predigen ist kein Menschenwerk... Unser Herr Gott will allein Prediger sein", sagt Luther. Theologisch lautet dies: "Die Predigt ist Gottes eigenes Wort"; sie "ist Dienst am Wort" (Trillhaas). Für Luther folgt aus dem Wissen, daß das befohlene Wort Gottes eigenes Wort ist, zunächst ein großes Erschrecken. Es ist nicht das Lampenfieber der Anfänger, sondern er meint: "Ich bin doch ein alter, vielgeübter Prediger. Aber ich fürchte mich heute noch, wenn ich predigen soll." Keiner kann predigen (lernen), es bleibt ein Risiko. Das Schlimmste ist, daß einer meint, er könne es: "Ich hab mich nie entsetzt, daß ich nicht wohl predigen kann. Aber davor hab ich mich oft entsetzt und gefürchtet, daß ich vor Gottes Angesicht hab müssen reden vor der hohen Majestät ... Drum seid nur stark und betet!"





Aber, wenn Gott allein Prediger ist, warum sollen wir kleinen Menschen dann sozusagen stellvertretend für ihn predigen?





Weil Gott menschlich mit uns Menschen reden will. Das ist eine Konsequenz seiner Menschwerdung. In der Vorlesung über den Römerbrief hat Luther das gründlich dargelegt. Es ist die Logik des Evangeliums, daß Gottes eigene Predigt die Maske der menschlichen (mündl.) Predigt annimmt (nach Doerne). "In der Kirche ... muß geredet und gehört werden ... Darum ist es für die Kirche wichtiger, daß sie gute Prediger hat, als daß sie gute Schriftsteller hat" (Auslegung zu Psalm 18). "Gott nimmt Menschen in den Dienst für sein selbsteigenes Reden. Der Prediger ist Bote und Werkzeug dieses menschlichen Gottes; das menschgewordene Wort wird zur brüderlichen Rede zwischen Mensch und Mensch" (Doerne).





Für Luther ist das Wort "der Umschlagplatz des Geistes Gottes" (nach Barth); es ist die Kontaktstelle zwischen Gott und Mensch. Er denkt dabei weniger an das geschriebene Wort, sondern an das "Ausschreien der Gnade", die "vox viva". Luther wußte, daß es nicht genügt, einem Atheisten ein NT oder ein christliches Traktat in die Hand zu drücken (analog dazu heute die Kassetten-Konserve!). Predigten müssen nicht druckreif sein; entscheidend ist, daß der Hörer sie als lebendige auf ihn bezogene Rede auffaßt.





Durch die Predigt wird Gott faßbar; er kommt über uns; darum darf es uns "nicht in den Sinn geraten, daß ein jeglicher auf eine sonderliche Predigt vom Himmel warte, daß Gott mit ihm mündlich rede". Jeder, der das Wort ausrichtet, darf "freie sich rühmen, daß sein Mund Christi Mund sei". Viele meinen bis heute, daß das Predigtgeschehen mit dem Prediger steht und fällt, so "daß einer gern 100 Meil Wegs lief zu der Kirch, da unser Herr Gott selber innen redet". Nach Luther gilt: wo Gottes Wort gepredigt wird, ist es Gottes Wort, ob es ein Petrus oder ein Judas ausrichtet. Fernbleiben vom Gottesdienst, weil "der Pfarrer selbst nicht glaubt" ist kein gültiges Motiv. Luther möchte gern, daß Leben und Lehre des Boten übereinstimmen, er weiß aber auch, daß gerade die falsche Predigt "einschlägt" ("ein boeß Prediger ist schädlicher denn 100000 Türken".).





Für Luther gehört eine "äußerliche" Berufung durch zuständige Menschen zum Predigtamt dazu. Sie kann sogar das Mittel der "inneren", göttlichen Berufung werden. Zugleich ist Gottes Auftrag zum Wortdienst nicht an das öffentliche Amt gebunden. Der brüderliche Wortdienst kann in gleicher Vollmacht geschehen. In einer Tischrede findet sich dazu ein schönes Beispiel: "So hat mir, wenn ich in Anfechtung war, oft Pommeranus, ja auch meine Käthe ein Wort zugesprochen; da bin ich ruhig geworden und habe gefühlt: Das sagt Gott, denn es sagt mir ein Bruder, von Amts wegen oder im Dienst der Liebe."





"Predigtdienst ist Dienst am Wort", im Gehorsam und im Aufmerken aufs Wort, in der Furcht Gottes, die allein den Prediger frei macht von der Menschenfurcht und -gunst. "Wenn ihr wollt predigen, so redet mit Gott und sprecht: Lieber Herr Gott, ich will dir zu Ehren predigen, ich will von dir reden, deinen Namen preisen. Ob ichs nicht wohl und gut machen kann, mach du es gut ... Wir haben ein schwer Amt, wir Prediger. Wir sollen Gott Rechenschaft geben für die Seele", die Leute aber möchten, daß wir "ihren Sünden so viel als möglich einräumen". Die innere Freiheit gewinnt der Prediger in der Furcht Gottes und im Vertrauen auf ihn:





"Wenn einer zum ersten Mal auf den Predigtstuhl steigt es glaubt niemand, wie einem so bange dabei wird. ... Er sieht so viele Köpfe unter sich! Wenn ich auf den Predigtstuhl steige, so sehe ich keinen Menschen an, sondern meine, es sind eitel Klötzer, die da vor mir stehen und rede meines Gottes Wort dahin."





Am Tragbalken des Augusteums (früher Universität, jetzt Prediger-Seminar) in Wittenberg steht auf der Seite nach der Lutherhalle ein Wort des Predigers Luther:





"Es liegt nichts an mir, aber Gottes Wort will ich mit fröhlichem Herzen und frischen Mut beantworten, niemand angesehen, dazu mir Gott einen fröhlichen und unerschrockenen Geist gegeben hat."





II. Gottes Wort ist als Frohe Botschaft von Jesus Christus in Gesetz und Evangelium zu verkündigen (Predigtinhalt)





In Luthers Satz: "Gott allein will der Prediger sein", scheint klar die Antwort auf die Frage zu liegen, "was predigen wir?", nämlich: Gottes Wort! Für Luther ist das nicht ausreichend. "Gottes Wort ist das in Jesus Christus fleischgewordene Wort" (Thimme). Luther sagt zuerst: Wir predigen Jesus Christus, und er sagt dann: Gesetz und Evangelium. Aus der Pfingstpredigt von 1532: "Man kann sonst nichts predigen denn von Jesus Christus und vom Glauben. .. Hierher auf den Jesum Christum! Ihn allein weiß der Heilige Geist zu predigen." Wir Nachfahren Luthers haben uns daran gewöhnt, 100fach nachzudeklamieren: Christus allein! Luther hat nicht deklamiert. Er wollte, daß die Gemeinde verstehen lernt, was Christus sie angeht. Sein Urteil: Daran lassen es die meisten Prediger fehlen.





Zu Psalm 19 sagt er in einer Vorlesung: "Viele predigen allerdings Christum, aber so, daß sie seine Bedeutung und Wohltat an uns selbst nicht verstehen und erst recht nicht (deutlich) sagen. So hält es der ganze Haufen der Prediger, die bestenfalls Geschichten von Christus vortragen und nichts weiter. Aber das ist keine christliche Predigt, wenn einer Christus nur historisch predigt. Das heißt nicht (wie es im Psalm 19 gesagt wird) Gottes Ruhm verkündigen. Das geschieht vielmehr nur, wenn einer erklärt, wieso die Geschichte Christi darauf hinzielt, daß sie uns, die wir glauben, zur Gerechtigkeit und zum Heil hilft."





Christus ist für Luther der Inhalt, die Mitte, das Maß der Heiligen Schrift. Seine Bibeltheologie ist dabei kein Biblizismus. Er war in seinen Auslegungen so frei und kühn, daß z. B. seine Vorrede zum Jakobusbrief schon für die nächste Theologengeneration anstößig war.





In Luthers Theologie des Evangeliums ist auch die "evangelische" Bibelauslegung vorgezeichnet, die Raum gibt für eine historische und theologische Sachkritik. Bei ihm bleibt Evangelium nie ein Neutrum. Zu Psalm 19, 2: "Was ist das Evangelium anderes als die Verkündigung der Ehre Gottes und seiner Werke: das heißt, Jesus Christus, Gottes Sohn? ... Gottes Ehre kann nicht verkündigt werden, wenn nicht zugleich der Menschen Unehre verkündigt wird. Gott wird nicht als der Wahrhaftige, der Gerechte, der Barmherzige gepredigt, wenn wir nicht in der Predigt als die Lügner, die Sünder, die Erbärmlichen zu stehen kommen." Damit heißt Christus-Predigt für Luther: Predigt von Gesetz und Evangelium. Nach ihm liegen hier die Bewährungsproben für die Theologie und auch für die Predigt. Für manche ist diese Unterscheidung zu scharf, aber Luther gründet hier auf dem Apostel Paulus, besonders auf dem Galater-Brief. Das Gesetz, das Paulus wie Luther in den ausschließlichen Gegensatz stellen, ist das vom Menschen mißbrauchte Gesetz, also nicht mehr das Gesetz Gottes. So wird es für Luther (wie im Römerbrief und Galaterbrief) fast ein Synonym für "Gericht Gottes", es wird "das immer anklagende Gesetz". In seiner 2. Disputation wider die Antinomer zeigt Luther den Zusammenhang: "Das Predigtamt ist verordnet, daß wir beides lehren, das Gesetz und das Evangelium. Das eine kann ohne das andere nicht mit Gewinn, vielmehr nur mit Gefahr gepredigt werden. Ein Arzt kann sich nicht immer nur mit der Diagnose und niemals mit der Therapie der Krankheit befassen; er muß sich um beides kümmern. So muß man auch in der Predigt recht teilen (2. Timotheus 2, 15)."





Manche ... "sind wohl feine Osterprediger, aber schändliche Pfingstprediger. Denn sie predigen nichts von der Heiligung des Heiligen Geistes, sondern allein von der Erlösung Christi".





Wenn Luther weiter sagt, daß Christus uns nicht allein Erlösung und Gnade, sondern auch die Gabe des Heiligen Geistes verdient hat, meint man fast, einen Pietisten über Heiligung sprechen zu hören. Konsequent zieht Luther die Folgerung: "Wer nun nicht aufhört von Sünden, sondern bleibt im vorigen bösen Wesen, der muß einen anderen Christus haben, der rechte Christus ist nicht da, und wenn alle Engel schrien: Christus, Christus!" (Von den Konzilis u. Kirchen, WA 50, 599). Gesetz und Evangelium, Dogmatik und Ethik gehören für Luther untrennbar zusammen, und sie werden doch voneinander geschieden.





"Wenn du nun Christum also hast zum Grund und Hauptgut deiner Seligkeit, dann folgt das andere Stück, daß du auch ihn zum Exempel fassest, ergebest dich auch also deinem Nächsten zu dienen, wie du siehst, daß er sich dir ergeben hat. Siehe, da geht denn Glaube und Liebe im Schwang, ist Gottes Gebot erfüllt, der Mensch fröhlich und unerschrocken zu tun und zu leiden alle Ding. Darum siehe eben drauf: Christus als eine Gabe nährt deinen Glauben und macht dich zum Christen. Aber Christus als ein Exempel übt deine Werke. Die machen dich nicht zu einem Christen, sondern sie gehen von dir, schon zuvor zu einem Christen gemacht" (WA 10, I 11).





Wir kennen alle den Satz Luthers von der Mitte der Schrift: "was Christum treibet". Diese Mitte als Botschaft der Rechtfertigung und Erlösung in Jesus Christus ist Inhalt und Zielpunkt der Predigt. Sie zielt von Herz und Mund des Predigers in Ohr und Herz des Hörers.





Christus recht verkündigen ist das nie auszulernende Geheimnis evangelischer Predigt. Selbst Luther meint, daß er daran stets weiter zu lernen und zu üben habe. "Niemals kann und darf eine evangelische Predigt nur Gesetzespredigt sein. Niemals aber kann sie, wenn sie nicht zur billigen Gnade entarten will, den Bezug des Gesetzes entbehren" (Thimme).





Ill. Predigt ist Liebesdienst am jeweiligen Hörer (Predigtempfänger)





Zunächst tadelt Luther diejenigen Prediger, die sich gar nicht fragen, wem sie eigentlich predigen. Vielleicht sind sie nur auf die Darbietung ihres Wissens oder auf die Füllung der Predigt aus und sagen nur lauter Richtigkeiten. Über 1. Timotheus 3, 16 sagt er zu den "neophyti", den Neubekehrten: "Sie sind wie ein junges Fülle, welches das Maß seiner Kräfte noch nicht kennt; sie wissen nicht Maß noch Grenze ihrer Weisheit; sie


predigen mit Vorliebe über die schwersten Texte, sie gehen über und schäumen wie der junge Wein, der die alten Schläuche zerreißt."





Zugleich warnt er, daß wir nicht unnütze Prediger und gefährliche Lehrer sind, die nicht daran denken, für wen sie predigen, sondern nur, was sie predigen sollen. "Aber mit dem Volk in der Kirche muß ein Prediger


so schlicht und durchsichtig reden, wie Vater und Mutter zu Hause mit den Kindern reden. "





Luther zieht in seinen Tischreden drastisch über bekannte Prediger her, die vor allem vor anderen ihrer Art ihre Gelehrsamkeit beweisen wollen. "Wenn ich in meiner Predigt soll Philipp Melanchthon und andere Doktores ansehen, so machte ich nichts Gutes, sondern ich predige aufs Einfältigste den Ungelehrten und es gefällt allen. Kann ich den Griechisch, Hebräisch, das spare ich auf, wenn wir Gelehrten zusammen kommen. Da machen wirs so krause, daß sich unser Herrgott drüber verwundert." Nach Luther soll man den gemeinen Mann auf dem Markte fragen und denselbigen aufs Maul sehen, daß heißt aber weder, ihnen zum Munde reden noch in falscher Weise vereinfachen und die Spitzen abschleifen. Zu betonen ist noch, daß Luther nie eine schon gehaltene Predigt einfach wiederholt, sondern jeweils neu mit der Auslegung des Textes und der Anwendung der Botschaft einsetzt! Offenbar kommt ihm gar nicht der Gedanke, daß die lebendige Stimme des Evangeliums von einem "alten Hirsch" ertönen könnte. "Sich akkomodiren zu den Hörern, das fehlt gemeiniglich allen Predigern ... einfältig zu predigen ist eine große Kunst. Christus tut's selber. Er redet vom Ackerwerk, vom Senfkorn und gebraucht bäuerische Gleichnisse."





Die 2. Versuchung für die Prediger ist: möglichst volkstümlich predigen, dem Geschmack der Menge folgen und den Leuten das bieten, was sie gern hören.





"Der Menge ist nichts lieber als die Predigt des Gesetzes (gemeint: die Schelt- und Strafpredigt), mit kräftigen Beispielen gewürzt ... Wenn sie von einem Prediger Historien und Exempel zu hören bekommen, dann staunen sie ihn an, sie recken die Ohren, sie horchen mäuschenstill... Aber wenn einer die Artikel von der Rechtfertigung predigt, so schläft das Volk und hustet" (WTi 2, 2408).





Schöne Geschichten bringen auch heute noch Menschen dazu, einen Prediger anzustaunen, und dieser gefällt sich dann auch. Luther warnt Redner und besonders Schreiber ganz stark vor dem Suchen der falschen Ehre. Keiner darf sich selbst zuliebe predigen. Christus fragt zuerst den Petrus: hast du mich lieb? und dann sagt er: weide meine Schafe! "Willst du ein rechter Hirte und Prediger sein, so muß es nur die Liebe tun, mit der du mich liebst. Sonst ist's unmögIich."





Petrus sagt dasselbe in 2. Korinther 5, 14: "Die Liebe Christi dringet uns also." Von dieser diakonischen Liebe lebt die wahrhaft christliche Predigt.





Luther empfiehlt mehrfach ein doppeltes: Der Prediger hat sich für die Art seiner Predigt das Vorbild an Jesu eigener Predigt zu nehmen. Und: Die Predigt gehört mit dem "Katechismus" eng zusammen. "Laßt uns Christus und den Katechismus predigen; diese Weisheit wird uns erhöhen, denn sie ist das Wort Gottes. Loben und Schelten geht uns nichts an."





Sogar in den Invocavit-Predigten betont Luther:





"Predigen will ich's, ... aber zwingen und dringen mit Gewalt will ich niemand, der Glaube will willig und ungenötigt sein und ohne Zwang angenommen werden." Er meint, mit Rumor, Gewalt und Ungemach hätte der Teufel ein leichtes Spiel gehabt, aber das macht ihm bange, "wenn wir das Wort treiben und dasselbe allein wirken lassen. Wenn das Herz gefangen ist, so muß das Werk von selber abfallen und zu Trümmern gehen. Ich kann keinen gen Himmel treiben, (!) hoffe auch, ihr werdet darnach tun" (WA 10, Ill, 8 ff.).





IV. Predigt ist aktuelle, einfache, inhaltsvolle, offene und unverfälschte Weitergabe der Botschaft (Predigtweise)





Der volle Vokalklang von Luthers Predigt ließ sie im besten Sinne volkstümlich werden. Seine Predigt erreichte die schlichten Gemüter und gab auch den Gebildeten den nötigen Gewissensanstoß und Trost. Die Direktheit und Grobheit erregten nicht selten Anstoß, andererseits fehlte es nicht an feinsinniger und tiefgründiger Schriftauslegung. Durch die Predigt wird Platz für Gott geschaffen und kommt Gott zu Ehren. "Wenn ich mit meiner Predigt und mit meinem Lobe ihn anschreie und von ihm predige, wie ein mächtiger und erhabener Gott er sey, alsdann wird er erhaben und bekannt gemacht." Stets war für ihn das verkündigte Wort begleitet von dem "mitwirken und ynnerlichen eynschissen Gottes" (Dictata super Psalterium). Der Hörer und der Prediger müssen dem Wort von innen heraus recht geben: " Eia, vere sic est. " Damit ist nicht die "berühmte" Aha-Reaktion gemeint, die mancher heute gern auslösen möchte. Wir können darüber nicht verfügen, denn "Christus rede nicht nur im Prediger, sondern höre auch im Hörer" (übers.). Der Heilige Geist ist es, der dem Prediger den Mund und dem Hörer das Ohr öffnet. Aber der Prediger ist dabei ja nicht unbeteiligt, sondern mit seinem Geist und Willen und seiner ganzen Existenz für die rechte Weitergabe der ihm anvertrauten Botschaft verantwortlich.





Wir kennen den beliebten Satz Luthers über den Prediger nach dem Volksmund: Tritt frisch auf, tu's Maul auf, hör bald auf! Genau nach Luther lautet er: "Drei Stücke sind's, wie man sagt, die zu einem guten Prediger gehören: zum ersten, daß er auftrete; zum andern, daß er das Maul auftue und etwas sage; zum dritten, daß er auch könne aufhören. "





"Ein Prediger soll Zähne im Maul haben, beißen und salzen und jedermann die Wahrheit sagen. Denn also tut Gottes Wort." Für Luther gilt das sowohl im Blick auf Herren und Fürsten, als auch für den besten Freund. Grundelement jeder Predigt ist der "Per-Du-Charakter" der Verkündigung. Das Evangelium ist von Person zu Person, direkt und aktuell zu bringen. Luther weist darauf hin, wie Jesus im Umgang mit dem Volk den einzelnen angesprochen und zugleich ein Zeichen und Zeugnis für die Gesamtheit gesetzt hat. In der Predigt ist mit dem angesprochenen einzelnen immer zugleich die ganze Gemeinde und in ihr immer zugleich der einzelne gemeint. Luther hat die Schulhomiletik des späten Mittelalters gering geschätzt und sich in seiner Auslegung mehr und mehr vom vierfachen Schriftsinn (Allegorie) getrennt. Hoch schätzte er die Grundgesetze der Predigt, die Ordnung und die Disziplin der Gedanken, die der Prediger lernen und einhalten muß.





Er meinte, manchem geht's wie einem vollen Faß, dem der Zapfen herausgeschlagen wird. Andere wieder warnt er mit dem Beispiel mancher Mägde: "Ein närrischer Mensch, der da meint, er will alles sagen, was ihm einfällt ... ist wie eine der Mägde, die zu Markte sollen gehn; wenn ihnen ein ander Magd begegnet, so halten sie ein Stenderling; begegnet ihnen die ander, so halten sie mit der auch ein Spruch, also mit der dritten und vierten, und kommen so langsam zu Markt" (WTi 5, S. 184).





Diese Warnung vor dem disziplinlosen Schwätzen will den Predigern die rechte Predigtweise verdeutlichen.





Häufig hat Luther beschrieben, was ihm bei der Predigtvorbereitung als Regel vor Augen steht:





"Ich fleißige mich in meinen Predigten, daß ich einen Spruch vornehme und dabei bleibe, und daß ich's dem Volk also anzeige, daß sie (nachher) können sagen: das ist die Predigt gewesen." Allgemein gefaßt gilt für ihn die Regel: "Der beste Prediger ist der, von dem man nachher berichten kann: das hat er gesagt." (WTi 5, S. 184 u. 2, 1650). Vielleicht meint Luther mit dem Spruch, bei dem er bleiben will, ein markantes Wort im Text, etwa die Mitte des Textes, den Skopus, oder den "Status", also etwa das Thema; aber genauer läßt er sich darüber nicht aus. Eine Predigtmethode, durch die alle Hörer erreicht und bekehrt werden können, lehnt


Luther ab. 1525 sagt er in einer Predigt: "Wohl, wir haben Gottes Wort. Aber daß es wirksam ist, das können wir nicht machen. Man muß beten, daß es der wirksam mache, der es gegeben hat." Damit weist er wieder auf die Macht und Notwendigkeit des Gebets hin. In einer Predigt über 1 . Korinther 15 sagt Luther: "Wenn solch ein Prediger wäre, der die Leute könnte zu Christen machen, so wäre Christus nicht mehr nötig."





Luther vertraut nicht der charismatischen Vollmacht des Predigers, aber umso stärker ist sein Vertrauen auf die Gewalt und Macht des verkündigten Gotteswortes: "So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber aus dem Worte Gottes"!





Ich schließe, indem ich ein letztes Mal Luther als Prediger über die Predigt zu Worte kommen lasse:





"Gottes Wort und Amt muß ohn Unterlaß große Dinge tun und eitel Wunderwerke treiben, als Tote auferwecken, Teufel austreiben, Blinde sehend, Taube hörend, Lahme gehen machen ... Ob's nicht gleich leiblich geschieht, so geschiehts doch geistlich an der Seele, da es viel größer ist" (WA 30, 11, 533)
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Gnade führt immer zum Dienst





Gnade führt zum Dienst - dieses Thema will uns hineinnehmen in die Begegnung mit Jesus.


Wir wollen zwei Fragen miteinander überlegen. die erste Frage lautet: Wer kann Jesus dienen? Die zweite Frage lautet: Wer soll Jesus dienen?





1. Wer kann Jesus dienen?





a) Der, den Jesus haben will





Der Abschnitt, Lukas 5, 4-11, gibt uns rasch eine Antwort: Der, den Jesus haben will. Ich muß ehrlich sagen: Bei vielen Diensten, die mir schwergefallen sind, die mich seelisch oder körperlich geschlaucht haben, ist mir zu wenig bewußt geworden, was es bedeutet: Jesus will dich haben! Wenn das der Grundton unserer Arbeit wird: Er will mich haben, dann sieht von vornherein sehr vieles anders aus. Viel Kritik, die auf uns zukommt, vielleicht auch manche Schmeichelei, die uns gesagt wird. Der Grundton muß lauten: Jesus will mich haben und der, den er haben will, der kann ihm dann auch dienen.





Es gibt im Lateinischen zwei Worte, die im Anlaut ganz eng verbunden sind. Das eine Wort heißt "prae" und das andere Wort heißt "pro". "Prae" heißt "vor". Vor allem, was ich als Mensch tue, kommt der Herr zu mir und wendet sich an mich, wie damals an den Simon. Bevor Menschen einen Gedanken fassen können, bevor sie in irgendeiner Weise Klarheit haben, geschieht es, daß Gott da ist und in ihrem Leben handelt. "Prae" vor" allem! Und das andere: "pro" heißt "für". Auch im Deutschen klingt das ja ganz nah zusammen, das "vor" und das "für". "Für" uns ist er gekommen, Jesus, der uns ruft und in seinen Dienst hineinstellt. Davon leben wir, da ist unser Ausgangspunkt bei allen Überlegungen.





Die Werbung Jesu: "Fahret auf die Höh und werfet eure Netze aus, daß ihr einen Zug tut" - alles, was Simon jetzt macht, steht unter dieser Überschrift der Verheißung. Was er jetzt anpackt nach diesem Wort, das kann man schon in der Linie dieses Gottesversprechens sehen - "ihr sollt einen Zug tun!" Auch wenn die ganze Dimension, die darin liegt, noch gar nicht entfaltet ist in diesem Augenblick.





b) Der, der ansprechbar ist





Jetzt kommen wir zu einer zweiten Antwort. Unsere Frage lautet: Wer kann Jesus dienen? Zweite Antwort: Der, der ansprechbar ist.





Sie wissen, was das heute auch für unseren Tag bedeutet. Wenn jemand da ist, der nicht ansprechbar ist, dann wird er leer hinausgehen. Wer nicht ansprechbar ist in unseren Stunden, für den wollen wir viel Liebe mitbringen, wir wollen weiter treu für ihn beten, wir wollen ihn hereinnehmen, so gut wir das in irgendeiner Weise machen können. Aber wenn er nicht ansprechbar ist, bedeutet es, daß er das Wort nicht aufnimmt, daß er uns vielleicht menschlich beurteilt, aber nicht sieht, daß hinter alledem das Wirken Gottes auch für ihn stehen soll.





"Simon antwortete und sprach zu ihm: Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen, aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen." Simon ist ansprechbar und das merkt man an einem ganz schlichten Umstand. Die Geschichte ist so schlicht, die da vor unsere Augen kommt, und doch so klar und hilfreich. Simon gibt eine Antwort. Vielleicht ist es nicht umsonst, wenn wir die Frage stellen: Haben wir unsere Antwort gegeben? Wenn jemand da sein sollte, der das verneint, dann möchte ich ihn herzlich bitten: Gib dem Herrn die Antwort, die er sucht.





Er redet Jesus an als "Meister". Das ist in seiner Sprache der "Rabbi". Da ist etwas Vorläufiges. Nachher wird Simon noch etwas anderes zu sagen haben. Aber das ist jetzt wichtig für diesen Augenblick, wo es um die Ansprechbarkeit geht: Etwas Vorläufiges genügt. Wenn es um den Dienst für Jesus geht, dann beginnt das in ganz kleinen Bereichen und in ganz niederen Stufen. Der Herr will nicht den vollendeten, den erfahrenen, den weisen Arbeiter am Anfang haben. Das alles, diese Weisheit und diese Erfahrung, diese Geschicklichkeit und diese Begabung von oben her, das ist etwas, was im Lauf der Zeit geschenkt wird. Wir gehen ja in eine Schule hinein, wenn wir Jesus dienen. Und da geht es Schritt um Schritt. Wir können nicht alles am Anfang schon voraussetzen. Dieses vorläufige Wort "Meister", "Rabbi" genügt in diesem Augenblick vollkommen. So geht Jesus mit uns seinen Weg.





Und da steht jetzt die Realität, der Fischerverstand, das Augenmaß, das diesen Mann auszeichnet. Der versteht etwas von seiner Sache. "Wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen" - so steht es da. Wissen Sie, ein Mensch, der so real lebt in dieser Welt, lernt das Staunen nicht leichter als einer, der dauernd in seinen Gedanken versponnen bleibt. Es ist immer wieder bewegend, wenn man die Geschichten des Neuen Testamentes und auch im Alten Testament liest, wie real auf diese Welt die Menschen Gottes eingestellt sind. Die leben da nicht irgendwo drüber, sondern die sehen ganz genau, was in dieser Welt notwendig ist, wie es zugeht und wie die allgemeinen Grundsätze lauten. Was wir brauchen für den Dienst mit Jesus, das sind Leute, die so real und nüchtern denken; die brauchen wir, ganz dringend. Ansprechbar - ja das hängt zusammen mit der Fähigkeit, auch etwas zu sehen, etwas zu hören, nicht nur geistlich hören zu können, sondern zunächst einmal auch offene Augen zu haben für die Realität, in der wir leben. Aber eins fällt jetzt auf: Wäre Petrus bei seinem Fischerverstand geblieben, dann wäre das sein Schlußwort gewesen, dann wäre das letzte, was wir von ihm hören, dieses eine: "nichts gefangen". Das bleibt aber nicht sein Schlußwort, sondern er fügt einen Satz an: "Aber auf dein Wort will ich das Netz auswerfen." Da gibt es ein entscheidendes "aber". Und das hält ihn jetzt in der Begegnung mit Jesus fest. Daß Jesus etwas sagt, das stuft er für so wichtig ein, daß das andere weichen muß. Liebe Brüder, wer weiß, wie morgen das Echo sein wird auf die Stunde, die Ihr vielleicht haltet! Vielleicht seid Ihr morgen schon drauf und dran zu sagen: "Teilt das nächste Mal einen anderen Bruder ein, ich mach's nicht mehr." Dann muß dieses "aber" durchblitzen, durch alle Wolken, durch alle Dunkelheit, dieses "aber auf dein Wort hin". Wir haben gesagt: Jesus kann derjenige dienen, den Jesus haben will. Steht das über unserem Leben, gut, dann soll's dabei bleiben, und dazu muß als zweites meine Ansprechbarkeit kommen. Wenn ich auch vielleicht schon lange im Dienst bin, die muß jedenfalls bleiben, und dann muß dieses "aber" den Ausschlag geben.





Ich habe gehört von einer alten Frau, die sagt, sie habe große Angst gehabt vor Hunden; trotzdem würde sie heute die Hunde anlächeln, die ihr begegnen. Warum? Sie sagt: Wenn ich die Hunde anlächle, dann bekomme ich auch einen freundlichen Blick vom Hundebesitzer. Sie sucht ein bißchen Wärme und Freundlichkeit. Eine komische Sache, daß die den Hund anlächelt, damit der Herr des Hundes ihr einen freundlichen Blick schenkt und vielleicht auch einmal ein freundliches Wort sagt. Wie entscheidend ist das, daß wir unter einer liebevollen Zuwendung und Führung stehen. Wie entscheidend ist, daß der Petrus in diesem Augenblick nicht die anderen Beziehungen zu den Mitarbeitern, die Beziehungen zu den anderen Fischern, die ihn auslachen, wenn er fährt, für ausschlaggebend hält. Sondern es gilt allein, Herr, Meister, was du zu sagen hast!





c) Der, der es wagt, Jesu Wort in die Praxis umzusetzen





Jetzt kommt die dritte Antwort auf die Frage: Wer kann Jesus dienen? Drittens also: Der, der es wagt, Jesu Wort in die Praxis umzusetzen. "Da sie das taten", steht da, "fingen sie eine große Menge Fische, und ihre Netze begannen zu reißen." "Da sie das taten!" Johannes Busch hat erzählt, wie ein Amerikaner kam, um seine Arbeit im CVJM anzusehen. Und er hat zum Ausdruck gebracht, dieser Amerikaner sei ihm sehr unsympatisch gewesen, habe alles im Eiltempo abgemacht, zehn Tage Deutschlandbesuch, zehn Tage, um ein Urteil über seine CVJM-Arbeit abzugeben - und dann habe er ihn trotzdem am Schluß dieser zehn Tage gefragt: Wie es ihm nun eigentlich gegangen sei? Dann habe der gesagt: "In diesen zehn Tagen habe ich bei euch mehr Bibeln gesehen als bei uns in zehn Jahren, aber wenn ihr lernen wollt, wie man das tut, was in der Bibel steht, dann könnt ihr vielleicht bei uns in zehn Tagen mehr lernen als bei euch in Deutschland in zehn Jahren." Busch war außerordentlich getroffen und auch unwillig, aber dieses Wort hat ihn irgendwo doch wie ein Stachel getroffen. "Da sie das taten". Liebe Brüder und Schwestern, das Wissen, was man tun soll, ist unter uns sehr reichlich verbreitet, und vielleicht weit über unseren Kreis hinaus. Das ist nicht das Hauptproblem, sondern das Hauptproblem ist die Praxis. Der, der es wagt, Jesu Wort in die Praxis umzusetzen, der kann dienen; aber dieses Wagnis muß man eingehen. Das ist ein Experiment gewesen für die Fischer von damals, und sie haben's getan! Wären sie am Ufer gesessen und hätten mit Jesus jetzt eine große Diskussion geführt - keine Erfahrung wäre möglich gewesen. Hätten sie gesagt: Meister, wir brauchen noch ein wenig länger Unterricht am See Genezareth, wir sind bereit, morgen wiederzukommen und übermorgen, wir machen eine ganze Schulungswoche mit dir durch und einen Schulungsmonat - die Erfahrung jenes Tages wäre nicht möglich geworden. Wir haben unter uns vielleicht eine Neigung, zu hören und zu hören und geschult und geschult zu werden. Ich sage nichts gegen die Notwendigkeit der Schulung, sie ist heute so dringlich wie eh und je. Und das Wort Jesu geht ja voraus in diesem "prae" und "pro", von dem wir gesprochen haben. Aber es muß doch der Augenblick erscheinen, wo das alles auch in das Tun umgesetzt wird - und das hat mit Werkgerechtigkeit nichts zu tun. Natürlich kann man jedem, der da anpackt, sagen: Aha, jetzt bist du schon in Gefahr, einer Werkgerechtigkeit zu verfallen, und du mißt alles nur noch an der Leistung. Das wollen wir allerdings nicht.





Dieses Thema will uns in die Jesusbegegnung hineinnehmen. Wenn wir in der Jesusbegegnung leben, dann wird der Herr diese Werksgerechtigkeit in uns immer zertrümmern durch seine Art von Schulung. Aber das darf mich doch nicht abhalten, wirklich anzupacken. Was uns fehlt, das sind die Brüder und Schwestern, die wirklich anpacken. Da heißt es dann schlicht: "sie fingen, die Netzte reißen." Es geht weit über das hinaus, was sie sich vorgestellt haben. Vielleicht eine Bemerkung noch dazu: Man kann es immer wieder im Lauf des Lebens, auch im Christenlauf, beobachten, daß wir an den Anfängen besondere Segnungen erleben. Das sind die großen Hilfestellungen, die uns Gott gibt, um hineinzufinden in seinen Dienst. Nun wird nach diesen ersten großen Segnungszeiten in aller Regel auch die Zeit der Dürre kommen, und das möchten wir uns immer wieder klarmachen. Brüder haben mir so etwas oft und oft gesagt, und theoretisch hab' ich das immer wieder begriffen. Aber dann hineinzukommen in die Dürrezeit, das ist wieder etwas ganz anderes. Und da wollen wir uns heute morgen auch ganz bewußt ermutigen. Ich möchte jetzt ganz bewußt diejenigen ansprechen, die so schwerblütig sind und so leicht dran sind, zu resignieren und zu gehen. Ich möchte sagen - nein! Wir lassen uns einfach die Freudigkeit nicht nehmen. Wir packen es an! Und wir wollen es dem Herrn zutrauen. Auch wenn er jetzt sagen würde: Bis zum Ende deines Lebens wirst du kein gefülltes Netz mehr sehen mit deinen irdischen Augen. Wir wollen es trotzdem anpacken.





d) Der, der Jesus kennengelernt hat





Wir sind immer noch an der Frage: Wer kann Jesus dienen? Und jetzt kommen wir zu dem Satz: Der, der Jesus kennengelernt hat. Was bedeutet das: Jesus kennenlernen? "Sie winkten ihren Gesellen, die im anderen Schiff waren, daß sie kämen und hülfen ihnen ziehen. Sie kamen und füllten beide Schiffe voll, also daß sie sanken." Da wird etwas erfüllt durch Jesus. Es gibt eine Stelle in Jeremia 16, daß der Herr Jäger aussenden wird, daß es in der messianischen Zeit Fischer geben wird: "Siehe, ich will viele Fischer aussenden", spricht der Herr. Und dann gibt es eine andere Stelle in Hesekiel 47, 8-10. Zu den Segnungen der Endzeit gehört der Reichtum an Fischen in Israel. Ich weiß nicht, ob diese Stellen damals so klar im Bewußtsein aller Beteiligten gewesen sind. Aber wenn ich mich auf Jesu Wort einlasse, "auf dein Wort hin", dann werde ich's immer mehr sehen: Er ist der eine Erlöser, Messias, auf den die ganze Gottesgeschichte zuläuft. Und ich werde immer mehr sehen: Er ist der eine, der als Gottessohn mit einer unbeschreiblichen Vollmacht wirkt und aus dieser Vollmacht heraus auch mir etwas geben kann.





Und mindestens an der Stelle sind da die Augen aufgegangen; sie haben Jesus kennengelernt im Sinken der Boote, in dem Reichtum seiner Verheißung, in der Kraft seines Wortes, dadurch, daß gegen alle Menschenerwartung Dinge gesehen sind, mit denen sie nicht gerechnet haben. Vielleicht muß man das nächste noch dazu nehmen. "Da das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: Herr." Es geht jetzt um mehr. Sehen Sie, vorher genügte der "Rabbi", der "Meister". Das genügt ihm in dieser Situation nicht mehr. Jetzt sagt Petrus "Herr", und da steckt das drin in dieser Anrede, was der glaubende Jude Gott gegenüber zum Ausdruck bringt. Er ist der Herr über alles, über alles Geschehen, auch in der Natur. Man lernt Jesus kennen (wenn man einen Buchtitel nehmen will) als "Meister der Natur", als den Meister der Herzen, als den, der den Heilsplan Gottes in sich verkörpert und zum Ziel führen will. Der Weg vom "Rabbi" zum "Herrn", das ist ein Weg der Erkenntnis. Lassen Sie uns festhalten: der, der Jesus kennengelernt hat, wird fähig zum Dienst.





Und noch etwas ist mir aufgefallen. Dieser selbe Simon Petrus hat nur kurze Zeit vorher Jesus ja ein wenig belehrt. Er hat ihm gesagt: Man fischt bei Nacht, und wenn man da nichts fängt, geht man am Tag nicht noch einmal. Wir könnten uns das jetzt doch einmal überlegen, wie lange es her ist, daß wir Jesus belehrt haben. Jede Unzufriedenheit, wenn sie in unserem Herzen rebelliert, bringt leicht dazu, daß wir sagen wollen: Herr, wie kannst du bloß so handeln? Sie ist in der Gefahr zu sagen: Herr, jetzt mußt du aber doch das und das bei uns in der Familie, bei uns in der Stunde, bei uns in der Gemeinschaft, bei uns in der Kirche und bei uns in der Welt und in unserem Land machen! Wir belehren Jesus sehr oft. Von der Belehrung hat Simon Petrus nun einen Weg zurückgelegt zum Fußfall. "Er fiel Jesu zu Füßen", heißt es da. Da steckt ein ganzer Weg von Erkenntnis drin, daß der, der zuerst belehren wollte, zu Jesu Füßen fällt und sagt: "Herr." Ich habe eine kleine Annonce mitgebracht in diese Konferenz heute morgen. Zuerst, als ich sie las, habe ich einfach gelacht. Ich möchte sie einmal vorlesen: "Mann sucht Mädchen, 20-30, mit Führerschein und Skiausrüstung." Eine eigenartige Annonce. Ja, ob der eigentlich überzeugt war, daß das reicht? Zunächst einmal ist es vielleicht schon ein Gewinn, nicht? Wahrscheinlich wollte er zum Skifahren und hat auch noch einen Autofahrer dabei gebraucht, so habe ich mir das etwas naiv zurechtgelegt. Aber selbst für eine Fahrt in den Skiurlaub, ob man da das Wesen eines Menschen mit dem erfaßt hat, daß man sagt: "Führerschein und Skiausrüstung?" Wir halten uns so viel auf an äußeren Merkmalen, und wir sehen so wenig auf das, was Jesus tun will, wie sein Wille ist und wie wir in der Gemeinschaft mit ihm leben können. Wir messen heute auch oft das Wirken des Herrn an den äußeren Segnungen. Ich seh das immer wieder als eine Riesengefahr vor mir auftauchen: Ist irgend etwas gelungen, sind vielleicht die Leute gepackt, dann sagt ein anderer Bruder: "Das war jetzt eine gesegnete Stunde." Ja, habe ich damit das Wesen getroffen? Was für Irrtümer sind unter diesem Wort vom "Segen" schon gelaufen! Es geht darum, daß ich selber zunächst einmal in der Erkenntnis Jesu wachse. Lassen Sie uns nicht an den äußeren Dingen hängen, lassen Sie uns wachsen im Erkennen Jesu.





e) Der, der unter jeder Sünde zerbricht





Jetzt kommt eine fünfte Antwort, und damit schließen wir den Kreis der ersten Frage: Wer kann Jesus dienen? Die fünfte Antwort lautet: Der, der unter seiner Sünde zerbricht. Da wurde bei diesem Fußfall des Petrus ja nicht gesagt: "Herr, es ist wunderbar, mit dir zu leben, dir begegnet zu sein, ich danke dir für die Fische." Ganz anders sagt er: "Herr, gehe von mir hinaus", wir müssen uns trennen, gehe von mir hinaus, "ich bin ein sündiger Mensch." Und dabei steht: "Es war ihn ein Schrecken angekommen und alle, die mit ihm waren." Ein heiliger Schrecken vor der Heiligkeit Gottes gewinnt jetzt Raum. Ich weiß nicht, wie oft dieses Wort im Leben des Petrus schon gefallen ist vorher: "ich bin ein sündiger Mensch". Jesus erzählt uns dann später von einem Zöllner, der auch von ferne steht und sich nicht traut, im Tempel nach vorne zu kommen, der auch sagt, er sei ein sündiger Mensch. Aber eines ist mir ganz deutlich: Wenn mit der Lebenslänge unseres Dienstes die Erkenntnis unserer Sünde abnimmt, dann sind wir nicht Jesu Diener, wie er sie haben will. Vielleicht kann er trotzdem in seiner Güte vieles durch uns wirken. Die Güte Gottes sucht sich oft ein seltsames Bett. Aber im Blick auf mich selber ist das doch wichtig, daß ich weiß: Ich als ein Sünder kann ihm gar nicht so dienen, wie es eigentlich notwendig ist. Und wissen Sie, eine Kleinigkeit ist mir noch aufgefallen, zum ersten Mal eigentlich in der Vorbereitung auf heute morgen, obwohl ich die Geschichte schon gepredigt habe und immer wieder gelesen habe. Vorher ist nämlich immer die Rede von "Simon" jetzt aber wird er zu "Simon Petrus". Da kommt der andere Name gerade an dieser Stelle ins Spiel. Petrus heißt ja "Fels". In dem Augenblick also, wo er unter seiner Sünde zerbricht, kommt die Benennung der Verheißung: "Fels". Offenbar ist das ein Fundament für den Dienst, ein Fundament für sein Leben, dieser Augenblick, wo er so etwas sagen kann. Ich möchte Ihnen zu diesem Punkt noch lesen, was am 6. März in unserem Losungsbüchlein stand. Es ist für viele vielleicht eine Erinnerung. "Alle, die wir seine sind, wurden erst vor ihm zuschanden und gestanden: treuer Heiland, wir sind blind und voller Sünd. Augenblicklich ward uns Leben und Gerechtigkeit gegeben, daß wir sel'ge Leute sind."





2. Wer soll Jesus dienen?





a) Wer die Gnade der Vergebung empfangen hat





Die erste Frage, der wir nachgehen wollten, lautete: Wer kann Jesus dienen? Die zweite Frage ist nun. Wer soll Jesus dienen? Und dabei heißt die erste Antwort, die wir zu geben haben: Wer die Gnade der Vergebung empfangen hat.





"Und Jesus sprach zu Simon: fürchte dich nicht." Statt der Bewegung "hinaus" vollzieht Jesus eine andere Bewegung: "hinein" in das Leben dieses Simon Petrus. "Fürchte dich nicht": da ist ein Ausdruck für die Gemeinschaft zwischen Gott und Mensch. Immer wieder begegnet uns das im Zuspruch des Alten und des Neuen Testaments. Vorher redete Simon. Jetzt aber geht es um das Reden Jesu. Dieses Reden, das alles in Gang gesetzt hat, das bringt die Sache jetzt auch zum Ziel. Die Gnade der Vergebung ist immer auch eine Indienstnahme. Man kann es am Leben dieses Petrus ein zweites Mal wunderbar beobachten, wenn man Johannes 21 liest. Nach der Verleugnung spricht der auferstandene Jesus ihn an: "Hast du mich lieb?" Und mit jedem Ansprechen wird sofort ein Dienst verbunden: "Weide meine Lämmer, weide meine Schafe." Vergebung ist ein Kapital, das sich im Dienst auswirken soll.





b) Wer einen Auftrag empfangen hat





Damit kommen wir zu einer zweiten Antwort: Wer einen Auftrag empfangen hat. Und jetzt denke ich an spezielle Aufträge. Die Fortsetzung lautet ja: "Denn von nun an wirst du Menschen fangen." Das heißt, Petrus wird bereits jetzt für die Mission in Aussicht genommen, er wird als ein Zeuge in den Dienst gestellt - "von jetzt an wirst du Menschen fangen". Und lassen Sie uns das ja nicht überhören: Es handelt sich wiederum zugleich um eine Verheißung. Es ist nicht nur ein Gebot, was da jetzt vor Petrus steht - "du mußt das tun", sondern es besagt zugleich: das, was dir aufgetragen wird, das darfst du in meiner Kraft tun, und das wird nicht ohne Früchte bleiben.





Ich möchte heute morgen auch das als einen Anstoß hineintragen in unsren Kreis; Wo ist dein Auftrag? Wissen Sie, wo wir im allgemeinen besser Bescheid wissen? Beim Auftrag des anderen! Aber das ist jetzt nicht wichtig, daß wir sehen: wo ist der Auftrag meines Bruders, der neben mir sitzt, wo ist der Auftrag anderer Leute, die zu uns in die Gemeinschaft kommen? Da wissen wir im allgemeinen doch gut, was die tun müßten. Sondern wichtig ist, daß wir darüber beten, darüber Klarheit gewinnen im Lesen des Worts, im Rat der Brüder, daß wir unseren Auftrag sehen. Wir sind hier so eigensinnig. Wissen Sie, manchmal packen wir Dinge an, die sind gar nicht unser Auftrag; und dann packen wir Dinge nicht an, die wir eigentlich anpacken sollten. Da sind wir oft mit einem ungeheuren Eigensinn belastet. Warum? Weil wir manchmal auch unsere Grenzen nicht sehen. Man meint, das könne man noch so machen wir vor 20 Jahren auch. Wir sind so in unserem Eigenwillen drin, daß es für den Herrn oft sehr schwer wird, da Licht hinein zu geben, uns zu führen. Ja, und wir brauchen nicht die lauten Aufträge, sondern die stillen Aufträge. Es ist früher ein Ruhmestitel gewesen, wenn man gesagt hat: die Pietisten sind die Stillen im Lande. Es ist eigentlich bis heute ein Ruhmestitel. Aber was jetzt wichtig ist: Wir brauchen in dieser ganzen Bewegung unseres Pietismus nicht nur stille Leute, sondern Leute, die anpackend und still zugleich sind; das brauchen wir. Vielleicht kennen Sie die Geschichte von den Müttern, die bei ihren Töchtern zu Besuch kommen. Es wird gesagt, es gebe zwei Typen von Müttern, die da kommen: Die eine Mutter fährt wie ein Sturmwind in den Haushalt ihrer Tochter hinein und hat sofort am nächsten Abend einen Plan, wie der geordnet sein muß, und wie der Schrank ausgeräumt und total neu eingeräumt wird; und die Mutter hat ein sehr genaues Bild davon, wie die Dinge in dem Schrank aussehen müssen und was die Tochter alles arbeiten muß, und wie sie ihre Zeit einteilt. Jetzt wird die Tochter still, und wenn die Mutter dann wieder geht, dann muß man das Schlachtfeld räumen. Und der andere Typ von Mutter? Der macht weniger Worte und macht keine großen Pläne und legt still Hand an an dem Punkt und an jenem Punkt. Und wenn diese Mutter geht, dann sagt man: Schade, daß sie schon geht. Diese Art will uns Jesus eigentlich vermitteln. Wir sollten unseren Auftrag sehen!





Petrus hat für sich in der Welt keine große Reklame gemacht. Er hat versucht, gehen zu lernen an der Hand Jesu und sich Schritt um Schritt hineinführen zu lassen in die gestellten Aufgaben.





Denken Sie bitte noch einmal darüber nach: wo will der Herr mich gebrauchen? Wo soll ich ohne Eigensinn jetzt still, aber nachdrücklich, meine Hand anlegen?





c) Wer mit einer einseitigen Orientierung beschenkt ist





Damit sind wir bei der dritten Antwort und kommen so zum Schluß. Wer soll Jesus dienen? Wer die Gnade der Vergebung empfangen hat, wer einen Auftrag empfangen hat, und als Drittes möchte ich jetzt so formulieren: Wer mit einer einseitigen Orientierung beschenkt ist. Vielleicht klingt das ein wenig eigenartig. Wie endet unser Bericht? " Und sie führten die Schiffe zu Lande" - ans Land hin also - "und verließen alles und folgten ihm nach".





Jetzt möchte ich ein bißchen erklären, was mit dieser einseitigen Orientierung gemeint ist: "Ihm nach", und keinem andern mehr! Jetzt haben Simon und seine Freunde diesen Einen für ihre Lebensorientierung gewonnen, und der Bericht macht ganz deutlich, daß weder die Kollegen noch die Nachbarn, noch sonst irgend jemand sie dabei ablenken kann. Der, der diese einseitige Orientierung auf Jesus hin gewonnen hat, der soll ihm dienen! Den will er noch einmal haben. Zu dieser Einseitigkeit gehört auch die Fähigkeit, etwas zu "verlassen". Da steht sogar: "Sie verließen alles." Wissen Sie, daß das eine große Gnade ist, daß Jesus bei uns nicht immer sagt: "alles mußt Du verlassen? Daß er uns im Gegenteil auch in äußeren Dingen oft sehr gut behandelt und beschenkt, und daß wir viele Dinge behalten dürfen? Ich hab's im eigenen Leben schon gesehen: Dinge, die ich früher mal so schlimm angepackt habe, daß ich dachte, zu den Leuten darfst du nie wieder kommen, da kann ich heute wieder kommen. Jesus biegt Dinge gerade, das ist unwahrscheinlich. Ja, er erhält uns vieles. Es ist ein Geschenk, daß das zwar hier steht und uns klarmacht: Du mußt bereit sein, "alles" aufzugeben, aber daß er uns in der Praxis viele, viele Dinge läßt. Allerdings alles geistlich ausrichtet und ordnet! "Nachfolgen", wie viele Worte gehören dazu! " Die Hand an den Pflug legen, nicht zurückschauen, nicht Tote begraben", nicht sich aufhalten lassen, nicht ausscheren. Da steckt das alles mit drin in der Formulierung: "sie folgten ihm nach".





Ich frage zum Schluß: "Wer ist ein Pietist?" Auf folgende Punkte kommt es den Pietisten vor allem an:





"Klare Bekehrung zum Herrn Jesus Christus, Gewißheit des Heiles durch den Heiligen Geist, Heiligung des Lebens, persönliches Forschen in der Schrift, regelmäßiges Gebetsleben, Zusammenkünfte mit Gleichgesinnten um die Bibel, Evangelisation der Menschen, die ferne von Jesus sind."





Alle diese Punkte beschreiben ein Tun, von der klaren Bekehrung zum Herrn Jesus Christus bis zur aktiven Nächstenliebe. Man kann so handeln, aber nur, wenn man einseitig orientiert ist in dem Sinn, wie ich es sagen wollte, nämlich auf Jesus allein zu schauen. Dann kann das werden, was in dem Fremdwort "Pietisten" eigentlich steckt: ein "frommer Täter" zu werden und zu sein.





(Dieser Vortrag von Pfarrer Dr. Gerhard Maier, Tübingen, bei der Landes-Brüderkonferenz des Altpietistischen Gemeinschaftsverbandes 1984 in Stuttgart wurde mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung des Mitteilungsblattes "Gemeinschaft" Mai 1984 übernommen)





#


Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid





Der Dienst des Auferstandenen an seinen Jüngern





Johannes 21, 1-14





Als der Auferstandene offenbart sich Jesus Christus seinen Jüngern (Vers 1 u. 14). Was die Jünger damals in dieser Begegnung mit dem Auferstandenen erlebt haben, war so entscheidend, daß von hieraus ihr ganzes ferneres Leben geprägt und bestimmt war. Wie Jesus als der Auferstandene den Jüngern seinen Dienst erwiesen hat, so tut er dies auch heute als der gegenwärtige Herr in seiner Gemeinde.





1. Er gibt ihnen Gewißheit





Von Gewißheit ist allerdings zunächst in unserem Text nichts zu sehen. Daß der auferstandene Herr schon zweimal den Jüngern begegnet ist, davon ist nichts zu merken. Im Gegenteil: Hoffnungslosigkeit, Zweifel und Resignation kennzeichnen die Lage der Jünger. Es ist zuerst Petrus, der versucht, dieser Lage dadurch eine Wende zu geben, daß er wieder zurück zu den Booten und Netzen gehen will (Vers 3). Und die anderen sechs Jünger stimmen sofort ein: "Wir wollen mit dir gehen." Das hört sich so an, als sei alles, was vorher in der Berufung zur Nachfolge und zum Dienst geschehen ist (Lukas 5, 1-11) zerbrochen und damit für sie erledigt. War alles, was sie mit Jesus erlebt haben, Täuschung? Die Jünger üben wieder ihren alten Fischerberuf aus.





Im Morgengrauen steht der auferstandene Herr am Ufer des Sees. Wir wissen aus dem Zeugnis des Evangeliums, daß es der lebendige Herr selber ist. Das wissen die Jünger noch nicht. Sie ahnen es noch nicht einmal. Alle Osterberichte sind von Ungewißheit und Unwissenheit gekennzeichnet. So haben die Jünger von Emmaus den Herrn, der mit ihnen ging, nicht erkannt. Und Maria von Magdala hält den Auferstandenen für den Gärtner. Daß die Jünger hier Jesus nicht erkennen, liegt nicht an der dämmrigen Morgenfrühe. Der Auferstandene ist ein Geheimnis. Es gibt keine menschlichen Mittel, die uns dieses Geheimnis erschließen können. Der christliche Glaube ist Offenbarungsglaube. Der auferstandene Herr kann nur in dem Maße erkannt werden, wie er sich selbst zu erkennen gibt. Nur indem er sich uns selbst erschließt und zu erkennen gibt, wird es uns gewiß: "Es ist der Herr!" (Vers 7). Dies aber ist jedesmal ein Wunder, wenn sich Jesus Christus offenbart und dadurch ein Mensch ihn als den auferstandenen Herrn erkennt. Das ist eine Gewißheit, die er schenkt. Nur so, auf keine andere Weise, kann es zu der Erfahrung des auferstandenen Herrn kommen. Der auferstandene Herr ist erfahrbar. Darum kann Johannes, der zuerst dieses Wunder der Offenbarung Jesu erfährt, zu Petrus sagen: "Es ist der Herr!" Das aber ist eine Gewißheit, die der Auferstandene selber schenkt.





2. Er gibt ihnen Gemeinschaft





Der auferstandene Herr lädt seine Jünger ein: "Kommt und haltet das Mahl!". Das Mahl miteinander halten ist tiefer Ausdruck für die Gemeinschaft. Mit dieser Einladung zum gemeinsamen Mahl werden die Jünger zunächst an die Gemeinschaft erinnert, die sie vor Karfreitag täglich mit Jesus Christus hatten. Sie lebten mit Jesus und saßen mit ihm zusammen zu Tisch. Erinnern wir uns, daß Jesus zu seiner Erdenzeit die Zöllner und Sünder zu sich rief und sich mit Ihnen zu Tisch setzte (Lukas 15, 1 ff.). Er nahm sie damit auf und an in seine Gemeinschaft.





Diese Gemeinschaft gewährt der auferstandene Herr aufs neue seinen Jüngern. Damit bekundet er ihnen seine Liebe und daß sie zu ihm gehören. Er wendet ihnen, die ihn verleugnet und verlassen haben, seine vergebende Liebe zu. Es ist seine unendliche Liebe, daß er die Jünger nicht aufgibt, obwohl sie ihn aufgegeben haben.





Diese Gemeinschaft ist Geschenk des Herrn. Als die Jünger vom Fischfang an das Ufer kommen, brennt das Feuer, Fisch und Brot sind bereitet. Das Mahl ist Geschenk des Herrn. Nicht was die Jünger bringen begründet und gewährt Gemeinschaft, sondern allein das, was der Herr gibt. Er hat das Mahl für die Seinen bereitet. Der Auferstandene ist der Schenkende. Jesus "nimmt das Brot und gibt's ihnen, desgleichen auch die Fische" (Vers 13). So kommt es hier zu neuer Gemeinschaft. Sie besteht darin, daß der Herr sich selbst offenbart (Vers 1. 14) und zwar in seinem Mahl.





3. Er gibt ihnen die Weite des Auftrags





Daran konnten die Jünger seit Karfreitag nicht mehr glauben, noch einen Auftrag zu haben. Der Auftrag, in denen sie sich gerufen wissen, ist seit Karfreitag für sie erledigt. Darum gehen sie zurück zu den Booten und Netzen. "Fischen gehen", darin sehen sie noch den einzigen Ausweg aus dem Desaster von Karfreitag. Es erweist sich allerdings, daß der Entschluß zu den Booten und Netzen zu gehen, nur ein scheinbarer Ausweg ist. Trotz aller Mühen und Anstrengungen bleiben die Netze leer. Mißerfolg, ihre eigene Armut und Ohnmacht erfahren die Jünger. "Kinder, habt ihr nichts zu essen"? Sie antworten ihm: "Nein". Aber nun erfolgt in die Erfahrung der eigenen Ohnmacht und Armut der Jünger die neue Beauftragung: "Werfet das Netz aus zur Rechten des Schiffs" (Vers 6). Das ist der Auftrag zur Evangelisation und Mission. Jesus will den Dienst seiner Jünger. Er will sie für das gebrauchen, was er mit dieser Welt vorhat. Ihr soll das rettenden Evangelium verkündigt werden. Es ist nicht die eigene Sache der Jünger, sondern die Sache des auferstandenen Herrn, an die sie gestellt werden. Es ist hier völlig klar: der Auftraggeber ist Jesus selbst, die Jünger sind seine Mitarbeiter, seine Werkzeuge, die er gebrauchen will. Allerdings: Mitarbeiten in der Sache Jesu Christi ist nicht möglich aufgrund eines eigenen Entschlusses. Denn das ist doch die Erfahrung der Jünger an dieser Stelle: "Sie gingen hinaus und traten in das Schiff, und in derselben Nacht fingen sie nichts". Hier wird uns sehr anschaulich vorgeführt, daß Mission und Evangelisation, die Gemeinschafts-, Jugend- und Kinderarbeit ohne den auferstandenen Herrn und seine Beauftragung ein vergebliches und fruchtloses Mühen und Arbeiten ist. Das alles ist dann nichts anderes als ein Unternehmen frommer Menschen.





Aber nun erleben die Jünger auch das andere: "Werfet das Netz zur Rechten des Schiffs", so heißt der Auftrag des Herrn. " Da warfen sie und konnten's nicht mehr ziehen vor der Menge der Fische". Was im Namen und Auftrag Jesu getan wird, ist nicht vergeblich. Das bedeutet zwar auch nicht: imponierende und für alle Überzeugende Erfolge in Mission und Evangelisation. Die Geschichte der Mission und Evangelisation bis in unsere Gegenwart belehrt uns eines anderen. Die Sache Jesu ist nicht zu einem glorreichen Siegeszug durch die Geschichte der Völker und Nationen angetreten. Der tut sein Werk auf andere Weise. Und hier dürfen wir dankbar und ermutigend feststellen, daß die wenigen Jünger am Ufer des Sees nicht allein geblieben sind. Aus den sieben Jüngern ist ein großes Volk Gottes geworden. Dafür sorgt der Herr selbst, daß das Netz des Evangeliums voll wird.





Als die Jünger das Netz an das Land ziehen, zählen sie 153 große Fische. Von allen Deutungen scheint mir die von dem Kirchenvater Hieronymus die überzeugendste zu sein. Damals kannte man 153 verschiedene Arten von Fischen. Alle Arten Fische, d. h. allen Menschen gilt das Evangelium. Allen Menschen, aus allen Völkern und Sprachen soll das Evangelium verkündigt werden. Sie sollen in das Reich Gottes gerufen werden. Da ist die Weite des Auftrags Jesu Christi. Im Vorausblick auf die Vollendung des Werkes Jesu Christi sieht der Seher Johannes die große unzählbare Schar aus allen Völkern, Rassen, Sprachen und Zungen vor dem Thron Gottes stehen (Offenbarung 7, 9 ff.). In diesen weiten Horizont stellt der auferstandene Herr den Auftrag seiner Jünger.





4. Er gibt Ihnen die Einheit





Manche Ausleger haben gemeint, in diesem 21. Kapitel des Johannesevangeliums rivalisierende Gegensätze zwischen Johannes und Petrus feststellen zu können. Sie sprechen hier von Anfängen einer "johanneischen und petrinischen Kirche". Gewiß können wir sehen, daß das Verhalten und die Charakterzüge der beiden Jünger einen großen Unterschied deutlich werden lassen. Während Johannes mehr der kontemplative, der abwertende und zurückhaltende Typ ist, so ist Petrus mehr der extrovertierte, der draufgängerische und schnell handelnde Typ. So erkennt z. B. Johannes zuerst den Herrn, der am Ufer steht, während Petrus sofort, nachdem er den Herrn erkannt hat, in das Wasser steigt, um als erster bei ihm zu sein. Es sind unschwer aus den Texten der Evangelien noch manche andere Unterschiede zu erkennen, die zwischen diesen beiden Jüngern vorhanden sind.





Diese erkennbaren Unterschiede dürfen aber m. E. nicht als Rivalität gedeutet werden. Denn beide Jünger mit ihren großen Verschiedenheiten gehören doch dem einen Herrn, sie stehen miteinander in dem einen Auftrag des einen Herrn und seiner Sache.





Dieser Herr gibt ihnen in den Verschiedenheiten die Einheit. Er ist allein der Herr, der als der Auferstandene in seiner Gemeinde alles wirkt. Demgegenüber waren Petrus und Johannes und sind wir heute Werkzeuge, Mitarbeiter dieses auferstandenen Herrn.





#


Erhard Böttcher, Lübeck





Psalm 23





Der Herr ist mein Hirte





In wunderbaren Gleichnisworten, die sich wie kostbare Perlen aneinanderreihen, verkündet der 23. Psalm eine Lebenswahrheit, die noch immer die Herzen in jeder Generation tief zu berühren vermag. In ihm liegt ein Bekenntnis von ungeheurer Kraft, das ungezählten Menschen unendlichen Trost in unbegreiflichen Lebensführungen, unsagbaren Leiden und unaufhaltsamem Sterben gegeben hat.





"Der HERR ist mein Hirte ...", welch ein Bekenntnis! Ein Mensch stellt sich unter Gott: Was immer kommen mag, ich stehe in seiner Hand. Niemand kann mich da herausreißen. Das läßt mich fragen: Wem vertraue ich mein schwaches Leben an? Was bedeutet es für mich, ebenso den Herrn zum Hirten haben? Auf diese Frage gibt mir der 23. Psalm eine vierfache Antwort:





1. Den Herrn zum Hirten haben heißt, unter einer klaren Lebensführung stehen





Der allmächtige Gott ist nicht nur ein Hirte, welch eine Herablassung!, - sondern er ist auch mein Hirte, welch ein Wunder! In Jesus Christus ist er der gute Hirte geworden, der sein Leben für seine Schafe gelassen hat. In seinem Leiden, Sterben und Auferstehen ist er auch mein Hirte geworden. Darauf kommt alles an, daß wir in getrostem Glauben dieses "mein" sprechen können. "Alles sei uns gesegnet..., das uns dieses "mein" ins Herz und auf die Lippen legt: Freude und Leid, Bitternis und Jubel..., ja selbst der Weg der Reue aus schwerer Schuld, wenn er uns nur in den ewigen Frieden führt: Der Herr ist mein Hirte."" (Erich Schick)





Mein Hirte geht voran. Er weiß den Weg und er weist den Weg. Er kennt das Ziel meines Lebens und führt es zur Vollendung. Im Gehorsam des Glaubens will ich mich seiner Lebensführung anvertrauen. Ich bin gewiß, daß seine Straße immer die rechte sein wird. Er bringt mich auch von meinen Irrwegen zurück. Nie bin ich verlassen. Er läßt mich nicht allein.





Achten wir auf das doppelte Führen! "Er führet mich zum frischen Wasser" und "Er führet mich auf rechter Straße." Dazwischen steht das Wort vom Erquicken. So führt der Hirte die Seinen immer in dieser heiligen Ordnung: Zuerst zu den "tiefen Quellgründen des Seins", wo sie aus "unerschöpfter Fülle nehmen dürfen" und dann auf die Straße der Bewährung, "wo der Weg weit und staubig sich dehnt".





Jeder Weg, wie schwer er mir auch sein mag, erweist sich als die rechte Straße, wenn nur der Hirte vorangeht und ich ihm nachfolge. Oft bin ich angefochten auf dieser Straße, aber nie ohne die Hilfe des Hirten, denn sein Name, der Name Jesus, bedeutet: Der Herr ist Hilfe.





2. Den Herrn zum Hirten haben heißt, höchste Lebensqualität genießen





"Mir wird nichts mangeln." - Wirklich nichts? Wird er alle meine Wünsche erfüllen und alle meine Begierden stillen? - Ganz gewiß nicht! Das hat der Herr auch nie versprochen. Aber das ist gewiß: Er läßt mich nicht darben. Er läßt es nicht fehlen an dem, was ich brauche zum Leben und Sterben. "Nicht alle unsere Wünsche, aber alle seine Verheißungen erfüllt Gott" hat Dietrich Bonhoeffer bezeugt.





Der Mensch lebt nicht vom Brot allein, vielmehr stirbt er am Brot allein. Das Leben aber in dieser und der kommenden Welt verdanke ich dem schöpferischen Wort, das durch den Mund Gottes geht. Mag es mir gleich auch an vielem mangeln, das ich auch gern noch hätte, so wird es mir doch nicht fehlen an dem einen, was ich wirklich brauche. Vor allem: Der Hirte wird nicht fehlen. Fehlen im Doppelsinn des Wortes. Er wird nicht abwesend sein und er wird keinen Fehler begehen, in dem, was er mir gibt und was er mir vorenthält. Nicht auf die Quantität kommt es an, sondern auf die Qualität. Was ich brauche, sind nicht viele Dinge, sondern ist das Leben.





"Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser." - In der Umwelt Davids ist die grüne Aue und das frische Wasser etwas Einzigartiges und Wunderbares: Abglanz des Paradieses und Bild der himmlischen Vollendung. Dieses Doppelbildwort ist ein Ausdruck der höchsten Lebensqualität, zu der uns der gute Hirte führt, der gekommen ist, um uns den Überfluß des ewigen Lebens zu schenken. Einen besonderen Akzent gewinnt diese Aussage in der Übersetzung von Lamparter: "Er läßt mich rasten auf grüner Aue, zur Ruhstatt am Wasser leitet er mich." Der Herr, mein Hirte, ist kein Treiber. Er ruft allen zu: "Kommet her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid; ich will euch erquicken" (Matthäus 11, 28).





''Er erquicket meine Seele." - Ein liebliches Wort! Erquicken bedeutet: Neu beleben, wieder lebendig machen. Wie müde, abgekämpft und aufgebraucht ich auch sein mag: Er gibt mir neue Lebenskraft. Der lebendige Herr ist der lebendigmachende Hirte. Auch heute will er mich erquicken und neuen Lebensmut und neue Lebensfreude schenken. Mehr als er zu geben vermag, kann mir niemand bieten.





3. Den Herrn zum Hirten haben heißt, Innerste Lebensbewahrung erfahren





"Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück." - "Und ob", das ist die Angel, in der sich die Tür zu dem innersten Raum dieses Psalms dreht. Sie öffnet uns den Durchgang zu einer neuen Lebenserfahrung und Glaubensgewißheit.





"Und ob", - das ist in der Bibel ein Ausdruck für die Gegenüberstellung zweier Wirklichkeiten. Das Wandern im dunklen Tal ist eine Realität von ungeheurem Ernst, aber mitten darin ist eine andere, tiefere Wirklichkeit, die der ersten ihre Schrecken nimmt: "Denn du bist bei mir." Darum brauche ich kein Unglück zu fürchten und darf frei werden von der Angst, was immer auch kommen mag. Darum wähle ich lieber das dunkle Tal, als vom guten Hirten wegzulaufen. Und wenn ich keine Wahl habe, so will ich doch den Weg willig gehen, den er mich führt und seiner Führung nicht trotzig widerstehen.





"Wie steht ihr Christen die Dunkelheiten eures Lebens durch?", das ist heute eine Anfrage an uns von großer Tragweite. Gottfried Benn bringt sie so zum Ausdruck: "... wieviel Nächte habt ihr allein durchgestanden, wieviel Trauer ohne Geschwätz ertragen ..., wenn ich euch sage: im Dunkeln leben, im Dunkel tun, was wir können das soll es sein!" Das ist die Haltung eines Nihilisten. Sie mag bewundernswert sein, aber es ist kein Halt darin.





Gott sei Dank, ich muß die Dunkelheiten meines Lebens nicht allein durchstehen, "denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich". Nicht was ich im Dunkeln tun kann, sondern was mein Herr tut, das soll es sein. Das ist mein Trost.





Der Stab ist das Zeichen der Macht.


- Der Hirte stützt sich auf seinen Stab, ein Bild der Gelassenheit. Der Herr hat Zeit, weil er alle Macht im Himmel und auf Erden in seinen Händen behält. Er verliert nicht die Nerven, auch nicht bei mir. Welch ein Trost!


- Der Hirte braucht den Stab zum Zählen seiner Schafe. Der Herr behält den Überblick. Er zählt auch mich zu den Seinen. Welch ein Trost!


- Der Hirte bestimmt mit seinem Stab das Tempo der Wanderung. Der Herr kommt nie zu spät. Er hetzt mich nicht zu Tode, sondern führt mich ins Leben. Welch ein Trost!


- Der Hirte wehrt mit seinem Stab die Feinde der Herde ab. Der Herr gibt seine Gemeinde nicht preis. Er bewahrt auch mich vor dem Bösen. Welch ein Trost!


- Der Hirte regiert die Herde mit seinem Stab. Der Herr muß um seiner Liebe willen auch manchmal hart durchgreifen. Er trifft mich mit seinem Stab, wenn sein Wort mich nicht mehr trifft. Auch das ist ein Trost!





Der Stab hat im Leben der Völker seit je große praktische und symbolische Bedeutung gehabt. Man denke an das Szepter, den Bischofsstab, den Marschallstab, den Richterstab, den Dirigentenstab und nicht zuletzt auch an den Maßstab und den Buchstaben. Alle diese Stäbe und Stecken hat der gute Hirte in seinen Händen. Dadurch ist er der Herr über alles und bleibt es.





4. Den Herrn zum Hirten haben heißt, das letzte Lebensziel erreichen





"Du bereitest vor mir einen Tisch im Angesicht meiner Feinde." Das Bild wechselt. Viel mehr noch als der Hirte für die Herde, ist er der Herr für die Seinen. In den dunklen Tälern hat er Herbergen zu Heimat gebaut. Bei dem Herrn selber darf ich Gast sein. Welche Ehre und Freude!


- Er deckt mir den Tisch mit dem täglichen Brot für meinen hinfälligen Leib.


- Er bereitet mir mit der Schönheit der Schöpfung, was meine Seele erfreut.


- Er reicht mir dar in seinem Wort, wovon mein Geist sich nährt. Und bei dem allem darf ich Gemeinschaft haben am Tische des Herrn mit dem Herrn selber, - und das im Angesicht meiner Feinde. Der Herr jagt sie nicht davon, aber er stellt seinen Tisch zwischen sie und mich. Was er mir darreicht, können sie mir nicht rauben. Was brauche ich mehr?





"Du salbest mein Haupt mit Öl und schenkest mir voll ein." - Das ist mehr als eine Geste der Gastfreundschaft. Salbung bedeutet "den Sieg des göttlichen Geistes in allen irdischen Lebenskreisen, Ausrüstung für den heiligen Dienst durch göttliche Weihe" (Schick).





Der Herr will uns dies im Überfluß geben.


- Er schenkt voll ein und mein Becher fließt über an Liebe, daß ich zu lieben vermag. 


- Er schenkt voll ein und mein Becher fließt über an Barmherzigkeit, daß ich barmherzig sein kann.


- Er schenkt voll ein und mein Becher fließt über an Kraft, daß ich andern helfen kann. 


- Er schenkt voll ein und mein Becher fließt über an Segen, daß ich andere segnen darf.





Und dabei soll es bleiben: "Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang", wenn ich nur immer dem guten Hirten folge. Das heißt nicht, daß es mir natürlicherweise immer gut gehen wird, wohl aber, daß mir alles zum Besten dienen muß, "mein Leben lang".





Damit ist die Zukunftsfrage ein für allemal gelöst: "... Und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar." Der Wandernde ist der Bleibende. Nicht im Vergänglichen der Welt, aber im Hause des Herrn hat er seine Bleibe, bei dem guten Hirten.





Nur wer den Glaubensweg geht, der bleibt. Daran ändert selbst der Tod nichts, denn wer jetzt schon sein Zuhause im Hause des Herrn hat, für den ist das Sterben nur ein Umzug in demselben Haus, von einer Wohnung in die andere.





Selig zu preisen sind, die den Herrn zum Hirten haben!


